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II. Gesetzein Ansehung des Diebstahls.
«

und Raubes. -

.

er einen gemeinenDiebstahlohneAnwendung
einiger Gewalt begehet,- soll, wenn der

· Werth des Entwendeten unter fünf Thaler beträgt-,
körperlichgezüchtigt,und mit- Gefängnißauf acht -

’

Tage bis vier Wochen belegt werden. Beträgt der

Dieb-stahlüber fünfThaler, sowird die körperliche
Züchtigunggefchärftund derDieb mit Strafarbeic
oder Zuchthausstrafevon vier Wochenbis zwep

Jahren belegt.
’«

»

GrößereHausdiebstählewerdenmit scharferkör-
perlicherZüchxignngund mit Gefängnißstmfe,Dis
bis auf drey Jahre sichVerlangs-Hbestrqu Gleich-
Schårfungder Strafe erfolgt, wekm Sachen, die

nicht unter genauer Verwahrung gehalten werden

können,gestohlenwerden; wenn in Feuers-Was-
sers- oder Kriegsnothan den geretteten Sachenein

Diebstahlbegangen wird; »wenn»Thiere auf der

Weide, Ackergeråtheim Felde,Bienenstöcke,Feld-;
und Gartenfrüchke,Holz im «Waldeund Floßholk

o lett wird.

s



34«6-·- l. Vom Diebstahl und Raub-.

Wilddiebereyen, die ohneSchießgewebrverübt

sind, werden als gemeine, mit Schießgewebrver-

übte als ein schwerer, und an Personen , die ein

Gewerbe daraus machen, als ein gewaltsamerDieb-

Xsiablbestraft-HMUGefäUgUißstraseVon sechsMo-

naten bis-drei) Jahr. -
-

Wer Fischeaus fließendenWassernoder Land-

seenentweder , leidet achttägigebis vierwöchentliche
Gefängnißstrafe. Wer aber Fische aus Hältern,
Teichenoder Privatseen entwendet,- wird mit sechs-
monatlichembis dreyjährigemGefängnissebestraft
-.«D»erDiebstahlbey Nacht-wirdschärferbestrasr,

als der bei) Tage. .-

Wer Kirchen,«wilde Stiftnngen,öffentliche
«

Kassen- Magazine- Posten bestiehlt- solt-mir
Willkommen und AbschiedZuchtbaussirafeauf-acht
Wochenbis Vier-Jahreleiden.

«

.

. Wer an öffentlichenDenkmälern oder Zierra-
thenöffentlicherPlätzeeinen Diebstahlverübt,vsoll
auf sechsWochenbis drey Jahre Gefängnißstrase
mit Willkommen und Abschiedleiden. Wer Grä-

ber bestiehlt, soll init scharferkörperlicherZüchki.»
gnugund Gefängnißsirafeaus acht Tage-bisvier

Wochen belegt werden. .

.Wenn«-be·yVerübung eines gemeinen Dieb-

stabls der VerbrecherGewehr oder andere gefährli-
che Werkzeugebey sichgeführtbat; wird die
rsängnißstrafeum drey Monate bio ein Jahr ver-

"

längert.
-

"

;
’

WiederholterDiebstahl·wirdmit korperlicher
- Züchtigungbestraft," und der Dieb so lange im«

Arbeitohauseverwahrt, bis er sichbessertund hin-"
länglichnachweiset, wie er künftigsichehrlich-näh-
ren will. Stiehlt er nachsemerEntlassungsnochz
eimnal, so hat er lebenswierigeZuchtbauesträsf

«

ver-

—y
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verwirkt Anfdie Entweirhung eines Diebes us

dem Arbeitshanseoder ans dem Gefängnissefolge
jedesmal-»dieStrafe Von neuem , die das Verbre-

chen des Diebstath verwirkte.
·

—

"

.Ein gewaltsamer Diebstahl wird begangen,
wenn Einbrnrh erfolgt, verschlosseneThürenoder

Kasten nnd SchrankedurchNachschküssecund Die-
triche geöffnet, Koffer oder Gepäcke von Fuhr-
werken losgefchnittenworden, oder der Verbrechen
gewaltsame Hand aneinen Menscigensangelegkhatz
ohne jedochdemselbeneinigen Schmerz-zuzufügen.

. Wer zum erstenmal dergleichenDiebstahlbegehr,er-

. hält scharfe körperlichechhtigung und wird auf
sechsMonate bis drey Jahre eingesperrt, nnd nicht
eher losgelassen, als bis er nachgewiesenhat, wie

er sichkünftigans eine ehrlicheArt nährenwill. -

Wer in der Absicht, Feld- oder Gartenfrüchte
’

zustehlen,·einsteigeoder einbricht, soll scharfe kör-
perlicheZüchtignngleiden,nnd sechs Wochen bi-

drey Jahre eingesperrtwerden. --

«

Wenn ein gewaltsamerDieb mit Gewehr oder,
.

andern gefährlichenWerkzeugen versehen ist, so;
soll er, wenner auch keinen Gebrauchdavon macht,.
ein bis fünfjährigeZuchthausstrafeleiden. Gleiche
Schärfungder Strafe findetStatt, wenn-Kirchen,
öffentlicheKassenoder Magazine durchgewaltsame-
Einsteigenbestehlenwerden. I

’

-

—

«

Wer öffentlichePosten gewaltsam bestiehlt, nnd

mit gefährlichenWaffen dabeyversehenist««,sollacht-
jåhkigeZuchthaug-oder Festungsstrafeleiden.

«

Wer unbeweglicheSachen gewaltsamerWeise
ohne Recht in Besitznimmt- hatzwevbis drein-ih-
kigeZuchkhausstkafcverwirkt.

«

Wer durchGewalt »

an Menschen beweglicheSachen-, wozu ser kein

Rechthac,«·inBesitznimmå
machtsicheines

Sigm-'--
«

2 · es
-
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bes schuldig. Wer auchnur unter Androhungge-

fährlicherBehandlung einen solchenDiebstahlans-

übet, hat als Räuber eine acht - bis zehnjährige
Festungsstrafeund die schärfstekörperlicheZüchtis
gung verwirkt. -

Wer MenschendurchBinden, Knebeln oder

Schläge, aber ohne Schaden an Gesundheitund.

Leben mißhandelt,soll als. ein Räuber eine zehn-
bis sunfzehnjährigeFestungsstrafe und die· schärfste
Züchtigungmehrmals erhalten. .

Wer zum zweytenmaleinen Raub begeht,«soll
. öffentlichgeståu,pt,im Angesichtegebrandmarkt,-

«

und lebenslang in eine Festung eingesperrtwerden.

Jst, dnrchzugefügteMißhandlungder Tod des

Beranbten befördertworden, so soll-der Räuber-
enthauptet , und der Körper auf das Rad gesiochten
werden.

»

-

Wer Straßenraubbegehet,soll, wenn er auch
nur gefährlicheDrohungengebrauchthat, mit zehn-;
bis« funfzehnjährigerFestungsstkqfe und scharfer
Züchtigungbelegt werden.

-

Uebt der Straße-grau-
ber wirklicheGewaltthåtigkeitaus,, so sindet funf-
zehnjährigebis lebenowierige.»Festungesirafestatt,
und wenn der Beraubteian seinen Gliedmaßenbe-

schädigtist, die Strafe des Schwerdts, und beym
Todtschlagedes Rades Von unten. .

Wer einem andern , auch ohnedie Absichtzu-
·

rauben, auf öffentlicherStraße ausiauert, und

ihn-beleidigt, soll mit zwey- bis zehnjährigerFe-
stunggstrafebelegt werdens

- -

-

«

.

«

Der Rädelesührereiner Diebesbande hat zehn«
jährigebis-leb.enswierige,die Mitverbundenen aber

sechs - bis»zehnjährigeFestungsstkafeund scharfe-
Züchkigungverdient. Hat die Bande gewaltsame
Diebstahle»Verübt,so.soll—der Anführermit dem.

— Gal-
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Gasan ,«und wenn wirklicherRaub verübtist, Tmit

derStrafe des Rades von oben,
·

die»übrigenGenos-
. sen aber mit Stanpenschlag,x·Brandmarkungxunv

lebensivierigerFestungsstrasebelegtwerden
.

« ««Wer»a«nbenPortheileneines Diebstahls.Theil
.- xitnmtj JoverihnszduriäsLiefernngder Werkzeuge

und Wachehaltenunter ützt, ist als Miturheberzu
bestrafen»

«

««

.

s «

s, Wächterund Wachen-«dieHZW Gewinnsucht
Wissenich einen Diebstahlgeschehenlassen, haben
Disgrrofedes«govdlxsamenDiebstahksjrerwirkk.

"

,
Wer DiebenJurjPerheimlichung,·Fortschassung

unbVeräasserung»dergestohlnenSachen behülsiich
ist , hat sechsmonatlichebis zweyjährigeFestungs-
strafe, nebst scharferkörperlicherZüchtignngver-

wirkt. GleicheStrafe erhältderjenige, Eber Rän-

ber gegen die Nachforschungender ObrigkeitVer-

birgt» oder ihnen Gelegenheitznm Nanbe nach-
weisen

—

s z
« ’·

»i«1-
«

«

x

«

»

"T "

Wer·szDiebe«wissentlich,beherberget,oder-geis-
siohlneSachen VerhehltkI

-

hat sechsmonatlichebis

zweyjährigeFestungsstrafenebstscharferkörperlicher
Züchtiguvgxzvleiden- ,.

.T. · ;
«

"

-

,Ein««"eder,dem Von Verdachtigenoder Unbe-
«

kannte-: Sachen zum Kauf oder Pfand-eangeboten
werden, ist schuldigzu prüfen,ob jener zum Vers
kan berechtigtsev. Inder Berkåuferein; Dienst-
bote, sotnußerdie SachesfberHerrschaftanzeigsenzr
Mit ganz unbekannten Leuten, welcheSachen von

-

«

«

Werthanbieten, mnßsichniemand einlassen.- Hat
man nur einen wahrscheinlichenVerdacht,«soMuß.
Man die verdächtigeSacheanhalten, und an«Die
Obrigkeitzirrweitern Ut»1»t"ers«»nchung«(-1l)lieser";i««.«il

THATjemand 'Wlssenklichgestoher Sachen ge-

kauft- so wird er als ein gemeiner Dieb bestraft-,
Z 3 - und
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und dieseStrafe wird verdoppelt, wenn er es zum

zweytenmal thut. Wer Handel oderPfandverkehr
treibt, soll," wenn er gestohlneSachen minimmt,
außer der, an sichvertritt-tenStrafe ,« auch seines
Gewerb-es verlustigseyULsp «

Z Die SchlössersollenbeyszehnThalerStrafe,
ohne Genehmigungdes Eigenthütnerskein Schloß
öffnen; oder· einen neuen Schlüsseldazu machen,
auch keinenHauptschlüsselverfertigen. Auch niüs- .

sen sie FHreDietrichesorgfältigverwahren, und sie
nicht unsichernPersonen verabfolgenlassen. Han-

deln sie dagegen, so verfallen sie in zehn Thaler
Strafe, und müssenden durchihre Unvorsichtigkeit
entstandenen Schaden ersetzen. -

-

11.«Vom SatzenoekButten

Das Salzen der-Butter hat einen doppeltenZweck;
Man will nämlichdadurchdie frischeButter, die
bald verspeisetwerden soll, schmackhaft,die Butter

aber, die längeraufbewahrtwerden soll, dauerhaft
machen. Daß zuvor durch tüchtigesAustvaschen
die Butter von den darin noch zurückgebliebenen
Melken gereinigt und alle fremdartige Dinge her-
ausgebrachtwerden müssen,verstehtsichvon selbst;
Jn Rücksichtder Menge des Satzes, die man zu
nehmenhat, richtetman»sich,· wenn es Tischbutter
seyn soll, nach dem Appetit der Personen, soll es

aber Dauerbntter seyn, die sichlängereZeit halten
soll, nach der Fettigkeit derselben und nach der

"

Güte deITSalzeQ Da bey dieser letztern Art von

Butter das Salz zur Mäßigungder ölichtenTheile,
damit diese nicht so leichtin Fäulnißübergehen,ek-

fovdert wird: seist begreiflich-daß fette Butter
·

-
-

mehrO

c
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mehran magere davonnöthig-habetGewöhnlich
jechnet man auf·jedes Pfund Butterbio anderthalb
Lord Salz.

«

«

« »

« T
’

»

Die Butter, welchelange dauern soll, wird
entweder stärkergesalzen, oder sie wird gar nicht

,.gesalzm, sondern geschmolzenund soin Fässerge-

schlagenund unter deinNamen der Floß - oder

SchmelszkkekNEWka JDie besten Gefäßeszur

AusbewalgrungderzgesolzenenButter sind die Von

»Glas; odervon sogennntitem»S.teingute,worin

Achdieselbeam besten-hält. anden thönernenGek-
såßenlösetdie Sdlöbx—ühe»,sebrleichtdir Glasnr asuf,
und inden hölzernendringt sieins Holz, zieht den

«

Kiengesesmackan und theiletihn dex Butter mit. f

(

Das Einlegender Butter geschieht-ram besten
,an folgendeArt: man streuet erst auf den Boden

zart-as Salz, drücktdann die gesalzeneButter fest
ein, und fährtdamit fort , bis das Gefäßbis ohn-
gefährnoch aus einen Zoll voll ist. Nun setztman«
die- Butter einigeTage in den Keller,

. und wenn

·man »dann sindetk daßsie stehVom innern Rande -

des Gesäßesabgesonderthat, ».ioo»dnrch«sie leicht,
da Lust dazwischenkommen kann,neiid«erbenkönnte-:

« so verfertigt man eine Salzlakesostark, daß ein

En· darauf schwimmenkann, klärt sie nacheiniger
Zeit ab, gießtsieüberdie Butter, rüttelt sie»etwas,
damit sichdie Lake in alle Zwischenraumeinziehe,
und oben einen Zoll .hoch,übertret·e.».

Dann deckt
man siewohl zunndbewahrt sie an einemskühlen
Orte auf.

«
«

.

U Ein ganz vortrefsiichesMittel- die Butter ein

paar Jahre ganz frischUnd schmackhaftzu erhalten,
ist folgender-:Man nimmt aus jedes Pfund Butter

ein BothSalz, ein QuentchenSalpetersund ein

halb LochgestoßenenZucker-arbeitet,»dan·zndieBut-
,

»

·"
«

Z4"
« «

«·t·er,
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."rer, wie gewöhnlichbeym Salzen, tüchtigdurch,
drückt sie hernachein , und hebt siean kühlenOrtetss
auf. Sie hältfilevortrefflich; nur wird das Kalb-
szfleisch,woran siesgethanwird, wegen des beuge-
mischtenSalpeters»,davon .roth.s

« -

, (

,

.

Die gewhhnliehsteArt, der«ungesalzenenButter
Haltbarkeitund Dauer zu geben, ist das Zerlassen
derselbenauf gelindem Kohlfeuen Man verfährt
dabey auf folgendeArt: man füllt einen kupfernen -

inwendig VerzinntenKesseloder Topf fmit ungesalze- .

ner Butter an, setztdiesenauf einem Dreyfußaqu
Feuer,«läßtAdie Butter bey ganz gelinder Hitzezer-

gehen, und zuletztein wenigaussiedem bis sie sich
— läutert und hellespie Oel wird. . Unter dem lZer-

fchrnelzentritt Schaum oben auf, den man mit

einemSchaumlöffelabschöpfeumuLsolange bis
keiner rnehrzumVorschein kommt; Diesen Schauwi
sowie die auf dem Boden sichsehendenUnreinig-
keiten, hebtman zu anderm Gebrauch, z. B. zum

« Seifensieden auf. Hat sichdie Butter ein· wenig
abgekühlt,sogießtman-sie durchein sauberesTuch
in das zum Aufbewahrenbestimmte Gefäß, doch
so behutsam, daßdasUnsreine, welchessichauf
dem Boden gesetzthat , zurückbleibt,und· ja nichts
mit unter diegelkrutertereine Butter kommt.

"

Einige Landwirrhe, welche die Butter ohne
Abgang zu schmelzenwünschen,verfahren also:
Sie gießenein NößelWasserin das Gefäß, worin

die Butter geschmolzenwird, und rührensie dann
über gelindem Kohlfeuer mit einer hölzernenKelle

beständigum. Nimmt man sie vom Feuer, so
läßtman sie ein wenig abkühlen, und rührtsie

- wohl um,v ehe man sie in Töpfe oder Fässergieße.
Durch dieses- Verfahrensolldie Butter-, ohne-daß
davon etwas abgeht-t,rechtzähewerden, ihre gelge·

«

- Far e-
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Farbebehalten,sann sichgiemlichlange atszewashz
setz lassen-.

«

’

«

sz
«

Sehr vortrefflich-taktischvie Bittrer nochanf
folgendeArt reinigen: Man. nimmt in »derThesten
Zeit recht frischeund vojlltonimenanegezvaschene
fVutter nnd legt sie ineingleiiljsweitesiundvhohes
jGefåßvon Steivaut·""vd.e«e.·P.e;rz«ellan;-«’.lO««-de«i"3;!eiå

«

paar Zoll leer werdens DiG«,G«-åfäß’stellts·iilansit
einen mit kaltem WasserfixngefüljtenKessexxderges-
"—stalk,-daßdas Wasserlaußerhalbetwa-shäyeeFehH
als inwendig im· Gefäße die« Viertel-«reich-X(«,Daz
Buttergefäßdeckt man mjteinem ,Brett zu und

keg;zinstzxSteindarauf, damit es nichtvom Wasser
gehobennnd-nmgestoßenwerde. -·Hierauflegt man

Gluth und heißeAscheunter den Kessel, daß dag.

-Wassernach und nach laulitlztnnd erst nach drey
Stunden milchwarmwerden hkannz In dieser
EMilchwäirineszerhältman es«IfjnöchypierJst rrsechs
’"Stii"nden«,"«6sü;iet9siehaber-, vaßncaktsisszangasserzja,

. nicht HeißerinnrljeLNach der drittenStunde wird

»

TdieButterallmählichanfangenzu schmelzen,usw

in den folgendenStunden sofzergehenzwie ein wei-

es Bauinöl in«der,spWär·-Ymseszsziischmelzenpflegt-.
Diefchteitnichtetlnreinigkeitsetztsiehnach und nach
zu Boden und wird dicht; die Butter aber wird

«

so. klar und durchsichtigwie das reinste Banmät
Nun nimmt man das Gefäßeinsdem Wasser-, stellt
es an einen kühlenOrt undETldpftnoch etlicheMiz
Unten sanft daran, ldamit siehdie Unreinigkeiten
destomehrfestfetzensEndlichgießtman die Butter

sachtab durcheine-Leinwandin das Gefäß-,in welk
chemman sie aufbewahrenwill. Hierin wird "sie
in einigen-Stundenhart, Und kann soeinige Jahre
ohne Salz voll-kommengut erhaltenwerden. Man
kann auch das Wasser,

«

durchdessenWärmedie
’

«

Z 5 Butter
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Butter ausgelösetwerden soll, dadurchzur Milch-
wärme bringen, wenn man öfters warmes Wasser
·zugi»eßt,und dagegen so viel kalt gewordenes her-
aus-nimmt.

« -

Die ’auf»dieseArt gereinigte Butter stellt ein

wahres Oel vor, und-kann auch statt-des Oels zum

Salat gebrauchtwerden. Auchkann man leicht
Tischhntterdaraus bereiten, wenn man von dieser
Butter nimmt, etwa-

"

srischenNahm dazu-thut,
die Masse tüchtigzusammen schlägtund knetet, und

dann ein- Stückchendaraus bildet.

III. Bon- den Krankheitender Pferd-.
v

«’

(Fortsetznng.)
«

7) "Der«"Ditrchf.a-aist pfk sei-sum souvekcich
im Frühjahre,wenn die Pferde zuweilen auf die

Weide gebrachtwerden. Hier reinigtsichdas Thier
von den im Winter gesammeltenUnreinigteiten·,
und man würde Unrecht thun, wenn man den

Dnrehfall gleichstillen wollte. Zuweilen aber geht
benanhaltendemDurchsall viel Schleim mit fort,
und dies nennet man dao settschmelzem wenn

hingegen Blut mit abgeht«so nennet man es«die
Blutrnhr. .

«

Bey dem Fettschmelzenist viel Vorsichtnöthig-
und müssenkeine stopfendeMittel gebrauchtwerden;

Man gebe ein Klystier von ein halb Pfund Leinöl,
zwey Enerdottern und zwey Pfund Wasser, halte-
das Pferd in der Nahrung mäßig,- und gebeihm
häusigMehltrank und alle Morgen und Abend

einen Trank von zwey Händevoll Käsepappelnund

einLoth Salpeter in zwey Pfund Wassergekocht.
Hat es sichetwas gebessert,sogiebtman ihmFiechs
»

"

age
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Tage lang alle Morgen ein halb Pfund Leinöl,ein

Hub-LochSalpeeer und ein LochRbabarberpulver,
wehtvermengt auf einmal ein. -

Bey der Blutruhr ist ein mäßigesAderlaffen
nöthig;auchgiebt man ein Klystier,wozu man vier

Händesoll Leinfameninvier Pfund-Wasserkocht,
zwey Händevoll Salznnd sechsLochLeinöl zerfetzt.
Dabey giebt Man Elle Morgen einhalb Pfund
Leinöl, fein halb PftktbökHonigniit einem Quem-

chengestoßelicliAlciUUoJVekMikiderk der Durch-
lauf, so giebtman einigeTage langfrühanfeikkmai
Mhabarberein Leth, sgestoßeneWachbolderbeeren
ein Loch, mit Honig zur Latwergegemacht

«

-

«8) Die Verstopfnng des same-,- da das

Pferd den Urin nichtlassenkann. Sie entstehet
"

gemeiniglichdaher, daßdie Pferde inisLan-Jeoder

bel) deeArbeie verhindertworden find," den Urin zu
lassen. Das besteMittel .ist,«dem Pferde ein KO-
stierzn geben, und ihm einen Löffel voll geriebener

« Kreide, in warmen Kofent gerührteinzugießem
Sind Pferde zu dieseinUebel geneigt , fomußman

«

ihnen oft Zeit zum Stallen geben«ihnen siedßig
grünesoder gedörrtesLaub an das Futter mengen,
nnd den Bauch zuweilenmit wollenen Lappen
reiben..

·

·.
"

p) Das allzuviele Schwieg-enund Mattigkeit
der Pferde« Wenn ein Pferd bey dem Fressen
oder bey einer mäßigenArbeit vom Schweißetriefe,
so ist·es eine Krankheit , die das Thier sehrabwar-
ten Fette Pferde sind;diefein"ueb"eiam meisten
unterworfene daher mußman die Pferde weder«
mästen;noch vom Fleischefallen lassen »Men-
wafchedas Pferd, wenn es nichtschwitze,

-

Mor-

gens und Abends fleißigniitkaltem Wasser, damit
die erfchlasscenAusdünstungsgefåßegestärktwerden,

«

l ’

«

dabey

B-
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dabeh gebraucheman fleißig folgendes Mittel.
Man gießezwey Pfund heißesWasser auf eine

Handvoll Rosmarin und Salbey, lasse es zuge-
deckt stehen, bis es kalt ist, setzedann ein Viertei-
pfund Wein hinzu, und waschedas Thier damit
vermittelst eines Schwam«mes.Jst das Pferd matt

nnd träge,w"illers-nichtrechtfressen,schlägtes bey dem

bestensFutterab , und fällt es bet) geringer Arbeit -

gleichin starken Schweiß, so nehme man zwey
Unzen Spießglae,stoßesie wohl zu Pulver,- ver-

mischees mit Kieye und gebe ihm alle Tage zweys
mal etwas angenäßtunter das« Futter.

» ko) Der Ekel der Pferde, da sie das vorge-
«schü«tteteFütternicht fressenwollen. Hieran ist oft
nur Unreinigkeit des Futters nnd überhauptdes

Stalle-I und-der KripplenSchuld. Man gebe bef-
seressFutter"«undhalte »ausmehr Nein-lichkeit,«so ist
dem Uebel abgeholfen. Zuweilenist eine Unreinig-

·

keit im Maule Schulddaran. Man seheden Pfer-
den ins Maul, da wird man oft Warzenan den

Ober- und Unterlippen sinden. Diese kneipe man
-

weg , daßdas stockendeBlut auslaufe, andreibe

mehrmals die Lippen, Zunge und das ganze Maul
mit Effig.-

,

.

II) Der«Kollet-. ist eine Krankheit, die das»
Pferd dumm , auchwohl toll macht, gewöhnlichim«
Sommer entstehtund im Herbste wieder nachlåßtz
Man kann ein kollerichtesPferd daran erkennen;
ivenn man ihm-dieOhrenzurückschlägt,oder die

Beine kreuzweisesetzt, und es weder die Ohren wie-
- der gerade hält, nochdie Füße anders setzt, wie

- jedes gesundePferd gleichthut.
Es giebteinen stillen nnd einen rafenden Keller;

Beym stillen Kollet hängt das Pferd den Kopf;
gehtgeradevorsichhin nndweicht nichtaus-, als

·

wenn
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wenn es blind wäre. Das Fütter fällt ihm aus dem
Maule , die Vorderfüßehat es übers Kreuz gesetzt-
und die Fliegen wecken es nichtaus feinemSchlum-
mer. . Man Verfagtdem Pferde alles harte Futter, »

giebt-nur Mehltrank und Kleye mit Salz , hält es

. im Schatte-n und führt es oft ins kalte Wasser.
Ander Stirn setztman ein Haarseil und läßt ihm
zur Ader ,

um das Blut vom Kopfe abzuleiten.
Daneben giebt man ihm einen Trank von Bürgel-
krant, Pappeln, wilder Cichorie, non jedemeine
Handvoll in genugsamenWasser gekocht, ein Lorb,

«

Salpeter darin aufgelöfetund mit etwas Mehl ver--

mengt. Zuweilengiebtman ein Klyfiierund wäscht
den Kopf öftersmit kaltem Wasser; so heilt man

den stillenKoller zuweilen noch glücklich.
Beym rasenden Koller wird das Pferd unge- »

stüm, schlägtmit dem Kopf und Füßenran die

Wand, und läuft, wenn essloskommt, fo lange-
fort, .-bis es keinen Athem mehr hat. Man braucht-
die vorigen Mittel, aber mit wenigemNutzen. »

12) Der Rotz , eine unheilbareKrankheit, die-

äußerstansteckendist. ErunterfcheidetsichVon der-

Dvnse dadurch, daßbeym Rotz-ein dem Kehlgangzes
immer anf beyden,! oder dochauf einer Seite einr-

harker nnßartigerKnoten ist, den man bewegen
kann, und-der öfters auf bricht. Es fließtgewöhn-
lichnur ein Nasenloch-,und der Auswurf wird end--

Hchgrünlichnnd mit Blut vermischt.
-

Es kommt--

hier hauptsächlichdaraufan , daßman beym Ein-

kan nichtmiteinem rotzigenPferde betrogenwerde.

Man fühledem Pferde auf beydenSeiten des Hat--
fes unter die Kammhaare und streichemit den Find
gern sanft auf und ab. Finder man es weicher,
als es bey einem andern Pferde ist, als wenn eine

flüssigeMaterie unter der Haut state, die siehhin
und
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nnd Herbewegenläßt, so ist es nicht richtig, die
s

sonst ansfließendeOiotsinaterie hat sichdahin zu-

stimmengezogen, nnd man hütesichwohl, ein fol-
.-klge8Pferd zu kaufen- —- .· .

-

1«3)Die Manliklemme, Hirfchkrankheit,ist
immer gefährlich Das Pferd wird am ganzen
Körper oder nur an einem Theiledesselbensteif. Sie

entstehet, wenn das Pferd sehrgejagt und erhitzt,«
und durchdas Schweininen wieder erkaltet worden

ist. »OftschaffteSsHülfe, wenn man gleichAder

läßt, das Pferd reitet und in Schweißzu bringen
sucht«

H Das Maul istdiesem Uebel am meisten unter-

worfen. Es bleibt so fest zusammengedrückt,daß-
manetsl mit keinem Instrument össnenkann, nnd

das Pferd kann weder fressen, noch sausen. Um

»die Entzündnngin den Eingeweidenzu verhüten,
nuß man ein Klystier geben. Haarseile an der

Brust nnd am Halse, die man einigeTagefließend-
erhält-, thun gute Dienste. Dabei) spritzt man

«Wasser,worin eine Handvoll Bingelkraue, Pap-
peln und wilde Ciclgorienabgekochtnnd ein Lorb-
Salpeter aufgelösetist,durchdie Zähneoder durch

Wie Nasenlöclzerein. -

·

..

»14)Die Rehe oder das Verfangen entstehet
daher ,

wenn das Pferd im Winde sehrgejagt, oder
«

nach starker Erhitznnggleichgetränktnnd gefüttert
worden. Man erkennt es daran, iwenn das Pferd
von der- Krippe zurückgeht,nur mit Beschweklich-
keit von der Stelle gehen,

die vordern Knie-beugen-
und die Vorderfüßeanfhebenkann. Wird man

das Ver-fangen gleich gewahr, so ist·bald Nath.«
Man läßt ein halb Nößel süßeMilch und eben so
Viel Bier unter beständigemUmrührengut kochen,
läßtes abkübleihbis man-einen Fingerdarin leiden .

-- k.'iim,
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kann, mischkein paar LöffelBärme darunter-, und
!
gießkes dem Pferde binnen einer-Stunde zweymas
ein, worauf man es-eine.Zeiklangmäßigreitet oder

herumsührn z

«

«

.

·

«

«

Oder man nehmeein halb QnentchenBiber- .

geilessenzzu einem halb-enNößel-laulichten-Wein,
gießees dem Pferde ein," bedecke es wohl, und führe
es in die Mistp.sütze,-daß es bis an dass Knie darin«

stehen Es wird dadurch in Schweißgerathen nnd

ist durch ein mäßigesAnsreiten darin zu erhalten.
Jst es nochnicht-völligwieder hergestellt,so wieder-

hole man dieseKunz Bey diesenMitteln muß man
»

früh nnd Abends die Schenkel mit Vrandwein,s
worin Kampherausgelösetist, reiben, und daraus

,

mit kaltem Wasser waschen.
- 15) Der Wurm, eine schlimmeKrankheit,

geselleksichoft zum- Rose. Es brechenam Halse
oder an den Füßen Knoten an8«, von der Größe
einer-Hasetnuß,die sicham Halse gleicheinerSchnur-
in der Dicke eines Fingers ansetzen, endlich ans-
brechen und seine zäheMaterie ausstieß-enlassen-«
SchlechtesFutter, nngesunde Ställe, verhärtet-
Drüsen undübel behandelteGeschmärekönnen«

- dieses Uebel hervorbringen. Man muß gleichint-
Anfange dazu thun,sonstistdieKrankheitnnlgeilbarg
Man gebe-dem Thiereeine-n gesundenStall, gutes
und mäßigesFutter-, nnd verschaffeihm alle Tage-
Bewegung in dersrenen Lust. Jnnerlich giebt man« »

täglichein halb LochAethiopsnütze-: mit Mehl nnd.

Honig zur Latwergegemacht«nnd denTrank von-

einer HandvollBingelkraut,—Pappeln und wilde

Ciclzokimin Wasser gekochtmiteinem Loch Salt-

peter.«. Am Halseoder an den Schenkelnsetzeman

Haarseile,und erhalkejsdie Eiterbänder -sieißig.
Hat man damit eine Zeitlangfortgefahren,so

Fias-.
»

v »
,



359 Ill, Von den Krankheiten der Pferde,

«

seheman die aufgebrochenenKnoten mit einem
Wasser, das aus zwey Pfund reinen Quellwassers
bestehet, worin ein«Quent«ehenMerkurins Subli-.

matus aufgelösekistzoder man verzehredas wilde

Fleischznit einem glühendenEisemUm das Thier
iürseinenjeden Rückfall zu sichern, gebeman ihm
nachvollendeter Kur ein halbLochgepülvertesrohe-.
Spießglae, mit einem Loch Honig und« etwas

Mehl zur Latwergegemacht.
ll. Aeußeisliche Krankheiten.

1) Die Entzündungoder heißeGeschwulst
kann von einem Schlageoder Stoße entstehen,wo-

durch kleine Blutgefäße verstopft werden. So-

gleichangewandte Zertheilungemittel hebendie Hitze
und vertreiben die auf solcheArt entstandene Ge-,
schwulst kMan nehme eine Handvoll Kamillen,
ebenso viel Fliederblüthe-,koche en in genugsamen
Wasser und setzedrey Gran Kupfer zu.

"

Oder man

nehme zwey Händevoll Kleye und kochesie in zwey

Pfund Essig: oder man löseSeife in Branntwein

aus, und waschedie Geschwulstdamit.
-

Scharfeo dicken Blut kann auch solche-Ge-
«

schwulstverursachen, deren Folge endlichEntzün-
dung ist. Manbade die kranken Theile sieißi .

mit Wasserzworinseine Handvoll Pappeln, Eibisch-
kraut und Wollkraut abgekochtistL Hat sichdie

Hitzevermindert, sogebraucheman Wasser, worin

eine Handvoll Flieder-»undKamillenblütheabge-
.

kochtund drey Gran Kampher aufgelösetistk
)

Oft entsteheteine Geschwulstohne Hitze, die

man die kalte nennt; diesewird durch eben die jetzt
angezeigtenzertheilendenMittel bald weggeschafft.

2) Die Geschwårewerden durch die heiße
Geschwulstoder,du«rchseine-Verletzungverursachen
Sie-sind gutat.tig,:s.wennsieeinenweißengeruchlok

sen
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senktenvon sichgeben; bösartig,·wenn sie ein
dünnes übel riechendesWasser«und Blut enthalten
und von weißemwilden Fleische-umgebensind.

Sind diesgutartigen Gefchwürenahe an einem
,

Gelenke; sokönnensie gefährlichwerden; sonst ist
die Heilung einfachnnd leicht. Man suchterst das

» Geschwirrdurcheinen Umschlagin mäßigerEiternng
zu erhalten, , bis«»alles,was von der Entzündnng
angegriffenworden, Verzehrt ist. Dazu dienkkf01-
gendes Mittel: TerpetlkhinZPfUUd, Terpenthinöl
I Loch, 3 frischeEt)erdotter, alles so lange abge-
rützrhbis«es eine gleichgelbeFarbe erhält. Dann

braucht man innerlich als ein reinigendes Mittel:
Wein ein Pfund , Honigvier Loch,gut gemengt.

Bey bösartigenGeschwürenmußdurch inner-

licheMittel das Blut gereinigt werden; dazu dienet
folgendes Mittel: Tansendgüldenkraut,Eppiclz",«
Ostekluzey, von jedem ziioeyHände voll, in sechs

"Pfund Wasser abgesotten, mit etwas Salz idee-
mischt, dem Pferde täglicheine Zeitlang zum Trank

»

gegeben. Aeuszerlichbraucht man dabey das eben

angefåhrteMittel pon Wein und Honig. Nach
einig-r Zeit branchtman statt desselben, um der

Fäulnißzuvorzukommen,die Salbe von Terpenthin
z Pfund«Terpenthinölt Loch,3 frischenEnerdotss
tern , nachdemman zu drey Loth dieserSalbe noch
7IsLothsgepülverterAloe hinzugesetzthat. Auf diefe
Art heiltentweder die Wunde, oder das Gefclzwür

geht in den Brand über.
« «

. J) Der Brand ist zweyerlee,der kalte und

heiße, Der kalte Brand wirddaranerkannt, daß
er einen häßlich-enGestankvon.sichgiebt«und so. ,

wohl die Haare, ais»ganze Stricke Haut atksfiillens
Bey dem heißenhabenM .ergriffene"Thale noch

sz
.

A a ckwas
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etwas Empfindung, und das Absterbenist noch
unvollkommen. -

,

Die Pferde bekommen den Brand nichtnur bey
bösenGeschwiirem sondern sie werd-en auch bis-

weilen von einer Art Pest- oder Brandberzlen be-

fallen. Es sind Knoten, die geschwindentstehen,
gar nicht in Eiterung zu bringensind, und bald in

fden Brand übergehen.Sie müssensogleichdurch
einen Schnitt geöffnetund mit folgenderSalbe be-

strichenwerden: SpanischFliegenwasserzwey Loth,.
Leinöl Vier Loch,vTerpenthin ein Loch, gemengt
und zur Salbe gemacht. So verwandeln sie sich
in ein gemeines Geschwirr, welchesdenn als sol-
chesbehandelt wird.« .

.

Geht eine Entzündungoder bösesGeschwürin

Brand über, so giebt man dem Thiere nichts als
. Kloyeund Mehltrank zum Futter und braucht äu-

jßerlichfolgendesMittel: Man kochtzwey Hände
«

voll Wermuthin genugsamenWasser, gießtdieses
warm auf eine Handvoll Rosmarin, setztein Loth
Kamphergeist zu, tränkt damit Leinwandbauschen-

und legt sieauf die Wunde. Jnnerlich giebt man

ein LochgepülverteAloe mit einem halben Pfund
, Küchenfalzin zweyPfund Wassergekocht. Weicht

der-Brandt hierauf nicht, somuß man die davon

ergrissenenTheile ausschneiden, wenigstens Ein-

schnittebis ins lebendigeFleischwachem auf die-

selbe Leimvandfasernmit gebranntem Alann be-

streuet, und über den ganzen Schaden Bauschen,
in das eben· angeführte«Wassergetaucht, über-
legen. Dadurch wird das abgestorbeneFleischvon

»dem lebendigengetrennt, und der Schaden ver-

wandelt steh-inein gemeinesGeschwür.
. 4) Die Kreise und Röude. DieseKrankheit
entstehetoft durch Ansteckemam meistenaber von

»
. · schlech-
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schkechtcmFutter bey vieler Arbeit
, von einein um

«

reinen Stalle, auch wenn man das Pferd nicht
striegelk, und den auf der Haut sressendenStaub
wegschaffk..Die Thierebekommen kleine Geschwüre
wie Erbsengroß, die nach nnd nach ausspringen,
an deren Stelle aber bald wieder andere entstehen.
Sie schabenundsreiben sichbeständigan den Orten,
und könne-nvor Jucken nicht fressen. Man verbes-
sere das Futter, halte den Stall reinlich, wasche
das krätzigePferdmit einer starken Langevon Holz-
asche, und striegele es fleißig. Man schmieredie

kråtzigenFleckenmit einer Salbe, wozu man given
Loch feine SelgwefelblnmemsechsLothSchweine-
fett und einhalb LothSalz nimmt. Vor und nach
dem Gebrauchder Salbe gebeman ein Absührungss
mittel von Glaubersalz, nnd füttereöstersGras.

, F) Die Mankc. Man bemerkt in den Knie-

kehleneinen Schorß ans dem oft eine weißeFeuch-
tigkeit läuft, die sehr scharf«ist',»und wovon die

Haare ausgehen. Die Pferde, welchevielHaare
an den-Füßenhaben, worin sichviele Unreinigkeis
ten.Verhalten, wenn sienichtfleißiggewaschenwerd

den, find diesem Zufall am meisten unterworfen.
Man reibe die Füßealle Tage mit Strohbändern,
damit die Unreinigkeitenabgeben,nnd waschedann
täglichdie Füßeein paar-mal mit dem Abwaschwasi
see von Schüsselnund Tellern.

—

·«

"

Jst aber schonGeschwulstda , so giebt man

dem Pferde so Viel MöglkchgrünesFutter, menge
unter jede Mahlzeit Von hartem Futter etwa-

Meerrettig nnd giebtösteksMhltrank Man legt
ein Haar-feilam Schenkelnnd giebt alle drey Tage
folgendes Mittel: ein LochSenneeblåtter in dritte-.

halefuyd Wassereingesottenbis zu zwey Pfund,
und dann sechsLothGlaubårsalz

darin anfgelöset.
- a 2

i

i
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Jst eine harte Geschwulstvorhanden , somuß
man sie zu erweichensuchen, weswegen man ein

Psiaster von Sauerteig auslegt. Dadurch wird

das Geschwirrfließendgemacht, wo man es denn

mit Kalkwasserwäscht,austrocknet und mit folgen-«
dem Mittel bis zur Heilung verbindet: Zwey Loch

"

seingestoßenerGrünspahnund sechs Loth Honig
wird zusammen in einem neuen Topfe bis zum

Schäumengekocht,dochdaßes nicht überläuft.

lV. Vom Verhaltender Schwang-ern.

Die Gefahren, welchenschwangereMütter nnd-

die Kinder, die-sieunter ihrem Herzen tragen, aus-

gesetztsind," sind groß und mannigfaltig." Dennoch«
sind die meisten schwangern Personen sicher und

sorglos dabey, und brauchendie Mittel nicht,welche
Vernunft und Erfahrungzur Kenntnis und Abwen-

dung derselbendarbieten. Unwissenheitund Leicht-
sinn sind wohl-«die Quellen dieser Sorglosigkeit.
Der größteTheil der Schwangern-,. besonders in
den untern Volksklassen, ist von der Wichtigkeit
ihrer Umständenichtüberzeugt;sie kennen weder
die Gefahren-«die sich-ihnen Von außennähern,
nochdie Unfålle,welche siesichselbstzuziehen, und

überlassensichdaher dem glücklichenoder unglückli-
chenZusälle.« Sehr viele bekümmern sich aus

Leichtsinnweder unt-die Pflichten gegen siehselbst
und ihr Kind , noch um dies-Regelneines klugen
und VorsichtigenVerhaltens, und nicht wenige han-
deln oft diesenRegeln, ob sie sie,gleichsehrwoh
kennen, gerade entgegen-. - So kann z—»B.manche
leidenschaftlichereTänzerinsichka- auch in den letz-
ten Monaten ihrer Schwangerschast,dessTanzens

nicht-

,
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nicht euthalten,. wenn sie gleichweiß, daß diese
Leibesbewegungbeyihren Umständenviel zu heftig
ist. Eine Schwangere fehlenun aus Leichtsinn,
SorglosigkeicoderUnwissenheit,und lasseihre Lei-

bessruchtverderben; so begehtsie ein Verbrechen
gegen sichselbst, gegen ihr Kind-und gegen den

·

Staat —- sie ist eine Mörderin. Es wird also ge-
wiß zweckmäßigseyn, wenn wir hier die Regeln
vortragen, welcheSchlvsngere beobachtenmüssen,
wenn sie sichder glücklichenGeburt eines gesunden —

Kindes wollen zu erfreuen haben»
Zuerst ist es nöthig; die Kennzeichender

Schwangerschast zu wissen. Die gewöhnlichen
sind: das Ausbleiben der monatlichenReinigung,
das Aufschwellendes Unterleibes,und die Bewegung
des Kindesin der zwanzigstenWoche. Oft geben

s

mancherleykränklicheZufälle den ersten Verdacht
·

der Schwangerschaft, weil sie-die Schwangern oft
gleich nach dersEmpsängnißbeschweren. Derglei-
chensind: Trägheit, Gliederschmerzen,Schwindel,
Ohrensansen, Kopsi und Zahuschmer«zen,Herz-«-
klopfen, Ekel vor gewöhnlichenund-Lust zu unge-

wöhnlichenSpeisen,
. Erbrechen und-Ohnmachten.

Wenn diese Zufällenicht sehr heftigsind, und die

Gesundheitim Ganzennichtdabeyleidet; soistes am

besten, sie mit Geduld zu ertragen , weil sie sich
gewöhnlichVon selbst verlieren. Sind die Um-

ständebedenklich,szsofrageman den Arzt, der diese
Zufällehebenunddie Beschwerdenisehrerleichtern
wird. -

-

"

,
«

So Viel Schonungdie-Schwangernverlangen
können,’ sosindsiedochnichtberechtigt,die Pflich-
ten , von deren Beobachtung ihre eigene Gesundheit
und-das Leben ihres Kindes abhängt, zu überschrei-
ten-. Hierin fehlendie gemeinen, sowie die Vor-Z

.

- A a 3 nehmen
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nehmen-Weiden Hierher gehörtdie Gewohnheit-,
alles zu essen, was ihnen gelüstet,nnd ihren Ap-
petit zu stillen, wenn er auch aus schädlicheoder

unnatürlicheDinge fällt. So habeicheine Person
gekannt , die ber) ihren Schwangerschaftenbestän-
Dis Pfeffer in der Tascheführte,wovon siealle Au-

genblick einige Körner zerbißund verschluckte.
Eine andere hatte bei) sechsSchwangerschasten
jedesmal einen unnatürlichenAppetit zu grobem
Kiessande, nnd siekonnte es nicht über sicherhal-
ten , daß sie ihn nicht zum öftern stillete. Man

glaubt und sagt zwar, man dürfeden Weibern in
«

diesen UmständennichtsVersagen, weil sie alles,
wornach ihnen gelüstet,verdaueten, und wenn es

auch Schnhlederwäre. Allein das ist falsch. Dies
Gelüsten,der Schwangern ist»ein krankhafter Zu-
stand, der von sSäure inr Magen und Mitleiden-

schastdes Magens und der Gebährmutterentstehet,
undalso kein Zeichender vermehrtenVerdauungs-
kraft. Im AllgemeinenVerdauen die Weiber wäh-
rend der Schwangerschaftschlechterals sonst, und

daher sind ihnen grobe, blähende,fette Speisen
nicht dienlich, es seydenn ,«daßsiedaran gewöhnt
·sindund es ihnen an Bewegungnichtfehlt. Wird
der Magen und dieGedärme mit schwerzu ver-

dauenden Speisen angefüllt, so wird dadurch der

Unterleib aufgetrieben, die freyeAusdünstungder

—Gebährmuttergehindert und der Stuhlgang ver-

halten. Daher ist vieles Abendessenden Schwan-
gern schädlich,denn der Schlaf ist unruhig Und

nicht erquickend.
— -

«- -

Je einfacherdie Kost der Schwanskm ist- Dkstd
besserist sie; sie müssendaher die künstlichzusam-4

-- mengesetztenSpeisen meiden ,
und die Gesundheit

ihres Kindesnichtdein Kitzel dds Geschmacksauf-
's

« opsern.
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opferm Auchdürfensie im«Anfange der Schwein-«
gekschastnicht zu viel stark nährendeSpeisen genie-

ßen. Ein Bornrtheilist es, den Schwangern das

Obst zu untersagen. Es ist so nahrhaft nicht als ,

Fleisch- und Enerspeisen,»undist«daher eine gute
«

Nahrung für die Schwangernz auch wird durch
Obst-»undPflanzennahrung der Ekel für Fleisch-
speisenam besten-gehoben Schwachenund ma-

gern Personen sindnährendeSpeisen zu empfehlen,
und sie thun wohl, wenn sie ost,- aber nicht viel

auf einmal essen. ,

·

-

·
,

- Alles, was das Blut verdickt , erhitzt und ge-—

gen die Gebährmnttertreibt , ist nachtheilig;daher—
müssenalle hitzigeGetränke,Wein, Branntwein,
Punsch, Bischof2c.vermiedenwerden. Sie setzen-
das Blut der Mutter in Wallung und schadenda-

durch der Leibesfrucht., Auch schadet·alles,was
die Nerven zu empsindlichmacht, wohin Vornehm-
lichwarme erschlaffendeSuppen und Getränke und

( vorzüglichder Kaffee gehören. Dies Getränk, das

ein Bedürfnißder Taglöhnerin,so wie der Vor-
«

nehmstenDame- geworden, bringt viele Kinder-

ums Leben. Jungen vollblütigenWeibern verur-.

sacht der starke KasseeHerzklopsen, Zittern, Bau-.

gigkeit, Schlastosigkeit,unzeitigeGeburtenz dün- .

ver Kaffee erschlafftden «Magenund den ganzen-
Körperk also auch die Gefäßeder Gebährmutter,ss«
verderbt das Blut, macht schwächlicheelende Kin-;

der und unterhält eine INeigung zu Blntflüssen.

Billig müssenSchwangere, die an den Kaffeege-·
wöhntsind, ihrer Leibessruchtdas Opferbringen,
sichdesselbenzu enthalten. Dasv besteGetrånk fürsz
Schwangereist das rein-e Wasserund Milch» .

-"--Nichtsschadetden Schwangernso«sehr,sals
-

eine-ruhigesitzendeLebensart; ,wpzu- frevlichdie-
. a 4 durch
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. durchdie Zunahme der Korpulenz entstehendeTrägs
heit Verführt-.Die Schwangsernnehmen beynahe-
hafter Speise und weniger Bewegung zwar zu; sie
werden aber auch ungesunder und engbrüstiger.
Die Vollsåstigkeitwird der Mutter und dem Kinde

gefährlich. Die sitzende Lebensart hat auch den

großenNachtheil, daß die Verdauungunvollkom-

1nener, und das Blut dicker,zäherund schleuniger
wird. -

So nachtheiligeine zu ruhige Lebensart den«

Schwangernist , so gefährlichsind die zu heftigen
Anstrengung-en und- gewisse Leibesbewegungem
SWird dabey der ganze Körper, Vorzüglichaber die

Gebährmutter erschüttert,welches durch starkes
Laufen-, Springen, Reiten, Jahrenan holprigen
Wegen, Tanzen u. s. w. geschiehetz so kommt je-
desmal das Leben des Kindes-in Gefahr , und es ist
eine frühzeitigeNiederkunftzu befürchten.

Auchdas schwereTragen, das Auf- und Ab-

langen, das Ziehen-—an schwerenLasten ist gefähr-
lich. Freylichgebährenviele gemeine Weiber unter ..

diesen Arbeiten gesunde Kinder zu rechter Zeit;
allein das sind Ausnahmen. Schwangeremüssen
auch alle-Fallen sorgfältigzu vermeiden suchen,
daher nicht auf das Glatteio gehen, keine hohen
Absätzean den Schuhen tragen und sichnicht auf
Märkten und bey andern Gelegenheitenins Ge-

dränge von-Vielen Menschenbegeben.
Da die engen Kleider die freyeAusdehnungdes

Unterleiben hindern, so sind sie den Sehn-Ungern
nachtheilig. Dahin gehörenodie engen Schnür-
brüsteunddie Vielen über einander»angezogenen
Möcke.s 7Sehändlichlist die Gewohnheit junger

.-Weiber, die Schwangerschastzu verhehlenund

durch Schnürbrüsteund steifeMiedee zu verhin-
dern, .



1v. Vorn Verhalten der Schwang-arm
'

369

derer-, daß der Leib nicht so hochaufschwelle,’um
eine schöneTaille zu erhalten. Hieraus entstehet
oft Kindertnord, oder das Kind leidet doch durch
den Druck, oder es erfolgt eine frühzeitigeGeburt.

Viele Schwangere ziehen sichdurch das Zusam-
menpressendes Unterleibes Schlagsiüsse,Blutspeyen
Und gefährlicheVerhärtungender Brüste und der

GebährmutteröUs ZU leicht und dünn darf hingee
gen die Kleidung auch nicht seyn, weil dadurchbey
kalter Witterung die äußernGeburtstheilennd der
Unterleib erkaltet werden, woraus Kolikew Durch-
fälle und Krämpfe entstehen,

"

die dem Kinde ge-
fährlichwerden können. Eine Hofe von Barthent
oder Flanell ist sehrzu empfehlen. Auchmüssendie

Füßewarm gehaltenwerden.« «

»
-

szFeurigejunge Eheleutemüssensichwährendder

Schwangerschaftdes öfternBeyschlass enthalten,
«

weil dadurch unzeitige Geburten verursacht werden,
vorzüglichwenn er .bey dollblütigenWeibern im

Anfange der Schwangerschestund zu der Zeit un-

ternommen wird, wo ehemals die monatlicheRei-
nigung zu fließenpflegte. Auchwisd der Unterleib

der»Schwangerngedrücktund die Gebåhrmutter
dadurch aus ihrer Lage gepreßt.» —

»

Wenn eine schwangereund dabeyreizbareFrau
sichvon heftigenLeidenschaftenhinreißenläßt«-—so
bringt sie THVKind in großeGefahr; besonders ist
der Zorn ein«grausamer Kindermörder. Der

Schreckkann schnelleinejkrampfhafteZusammen-
·

ziehungder Mutter bewirken, daßdie Fruchtabge-
tzekoder stirbt. AuchMögliche-Freudeerregt ähn--
licheZufälleund kann-Mutter und Kind auf der

-«

Stelle tödten. «I ·

-

(

Die Einbildungskraftkann ebenfalls nachthei-
ligeWirkungenans-dieFmchkhol-MkDbes gleich

·

A « s sich
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skchriichterklären läßt, wie es zugehen Jst gleich
von hundert Beyspielen dieser Art nur eins für
wahr zu halten, so gebieten dochdiese wenigen
Beyspielealle möglicheVorsicht. Schwangere
müssendaher die Gaukeleyender Seiltänzer, das

Anschauenkrüppelhafter,
«

ungestalteter Menschen,
der Bären,As-fenic. vermeiden. Schon die Furcht,
daß siesichdaran könnten versehenhaben, und die

- bange Erwartungbis zur erfolgtenGeburt ist dem»
,

Kinde sehrschädlich.
Traurigkeitund Gram , die die Kräfte zu Bo· ,

den drücken und die Gesundheituntergraben, kön-
nen der Leibesfruchtschädlichund tödtlichseyn, und

auch noch nach der Geburt kann es das Schlacht-
opfer dieserLeidenschaftiverden. .

»

Nie lasse sich eine, Schwangere die Hoffnung,
diesen Balsam dies Lebens-, rauben. Sie beschäf-
tige sichnie mit Geschichtenunglücklichabgelaufener
Geburten. Die Religionseyihr festerStab; denn

das Vertrauen auf die göttlicheVorsehungist der

sichersteGefährte durchdie mannigfaltigen Aengstii
- gungen und Unruhen des Lebens. Schreck-bilden

der Einbildungskraftfliehenvor der Vernunft, und

Religion legt dem Zorne den bestenZaum an.

Der nwvorfichtigeGebrauch der Arzeneyenund

allerley Quacksalbereyenkann dem Kinde großeGe-

fahr bringen. Eine Schwangeresollte billigohne
Vorschrifteines Arztes gar keine Arzeneybrauchen.
Sie muß beym Ekel und Erbrechenkeine hitzigen
Magentropfen nehmen. Hartleibigkeit und Ver-

siopfung kann sie dadurch, daß sie mehr als ge-

«ioohnlichtrinkt, mehr Obst als Fleischspeisengenießt,
bisweilen einen Löffelvoll Kremor Tartari nimmt,
heben, und in dringendenFällen muß sieerwei-»
thendeKlystieregebrauchen,die vorzüglichin den

«

«-- letzten
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letztenMonaten gute Dienste khUU., Blähungen
jnüssennicht«durch hitzigeArzeneyenund Liqueurs
vertrieben werden; sie werden verschwinden-,wenn
man harte Speisen vermeidet, des Abends nicht«
viel ißt, sichsieißigeBewegungin freyerLustmacht
nnd die Füßewarm hält.

-

Am Ende der Schwangerschaftentstehetgemei-«
niglich durchden Druck des Leibes gegen die«Brusi
eine beschwerlicheEngbrüstigkeit·,die so lange gu-

bält, bis sichder Leib nach unten senkt. — Hier hel-»
sen Brustsäfte, Brustpulver und Brusttheeinichtsz·
doch schaffenerweichendeKlystieregroßeErleichte-
rung. Bey dem beschwerlichenDrangezum·Urin-

lassenthut eine breite Binde , die den Leib in die

Höheträgt,gute Dienste. Jst der Urin roth und

feurig, so schaffenschleimigeGetränke Erleichtesfl
rung. Will er gar nichtstießen,soinußsichdie

«

Schwangereins Bette legen, so daß«der Unterleib
hoch zu liegen .kommt, dan"n«faßtsie den Leibs mit

beyden Händen, drücktihnsanft in die Höhe und«
läßtin dieserStellung den Urin. Urintreibende

Arzeneyenund Hausmittel sind schädlich.
·

»

So heilsamein zu rechterZeit Vorgenoinmene8·
Aderlasseneinem schwangernWeibe ist, soschädlich
können unzeitige und oft wiederholteAderlåssewerss
den. Sie können einen Mißfallbewirken,«oder-

dochdie Mutter ungemein schwächen,daßsieelende
.

siecheGeschöpfezur Welt bringet, die bald. nach
«

der Geburt sterben, oder wenn sie leben bleiben , die

Zahl der elenden Krüppelvermehren.
Wenn Schwangern, entweder ohne sichtbare

Ursache,·-oder nachAergkrniß,Schrecken,hefti-
ger«Bewegung, eine betrachtlicheMenge Blut ab-

ngeben anfängt, Wobeyssiegemeiniglichstarke
Schmerzenempfinden, so.sind siein—Gefahr,. eine. «

.

-

"

. un-



377 IV. Vom Verhaltender Schivangern.

unzeitige Niederkunft zu haben. Diesem Zufall
vorzubeugen, der immer gefährlichist, müssensich
solchePersonen sogleichzu Bette begebenund sich
auf einen Strohsack lege-n, weil die Federn in

- diesen Fällen schädlichsind—Jn dieser Stellung
-

. müssensie einige Tage bleiben, auch sehr wenig—
reden , weder Fleisch, noch Fleischbrühen,noch
Eyer essen, nichts trinken als Gerstenwasserund

alle zwey Stunden einen Theelöffelvoll von einem
Pulver nehmen, das aus anderthalb LochKremor
Tartari und einem halben LochgereiliigtenSande-
tero bestehen»BegegnetdieserZufall vollblütigen
Personen, fühltman einen vollen Puls und Fie-
berhitze, so muß am Arme zur Ader gelassen wer-

den, welches ani- sicherstender Beurtheilungdey
Arztes überlassenwird.

VFAuchdas Gute, was man thun kann,
unterlassen, ist Sünde;

«

EinefarmeWittwe mit Vier Kindern befand sich
in sehr großerNoth. Jhre Schulden drücktensie;
harte Gläubigertrieben siezur Bezahlung an, und

sie hatte kein Geld, auch keinen Freund, der, ihr
etwas leihen, oder gut für sie sagen wollte. Be-
sonders wurde sievon einem Gläubigerauf das

härtesiebedrohet, der schoneinen Befehl wider sie
ansgewirkt hatte, daß fie--in«daoGefängnißgesetzt
werden sollte, wenn sienichtsofort bezahlte. fSie
bat, siesiehetezdurch«nichts-ließ—er sichzum Mit-
leiden bewegen, sondern verlangte schlechterdings,s
daß.siebezahlen,oder — ihre ältesteTochterseinem
schändlichenWillen überlassensollte. Die Wittwe

befaan also in der größtenNoth. Sie mußte
- Onk-

so
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entweder in das Gefängnißwandern, oder die Un-

schuld ihrer Tochter einem schändlichenBösewichk
Preis geben. -- Sie»wußtekeinen Rath. Jn dieser

lAUiistNahm sie ihre Zusiischtzueinem ihr bekann-
ten reichen Manu, und schriebfolgendenBrief
un ihn:

·

.

NeicherMann! beweisenSie, daßSie ein«
Bild der Gottheit sind und eine That der-göttlichen
Tugend der Barmherzigkeit ausüben können.
Meine Gläubigerdrücken mich hart. Der eine

hat schoneinen Befehl wider mich nur-gewirkt,mich
in das Gefängniß zu setzen, und um mir diese
Schande zu ersparen,verlangtder schändlicheMensch
kein geringeres Opfer, als die Unschuldund Tugend
meiner siebenzehnjährigenTochter. Der Kampf·
ermüdete mich. Heler Sie mir! Sagen Sie gut
fürmich! Aber helfenSie mir bald, oder Sie kön-
nen mir niemals helfen;. Dies»schreibtdieunglücks
lichsteunter allen- Wittwem

-

Der Reiche, der da befürchtete,er möchte
«

sein Geld verlieren, wollte die Sache erst besser
überlegen-undein Mittelauosindig machen, ihr zu
helfen- SehneselbstGefahr zu laufen, einen Verlust
zu leiden, er zauderte und antwortete nicht«»Als
die Wittwe UUU sahe, «daßfsiekeine Antwort be-

kam, klagtesie über ihre Noihgnndsagte ihrer älte-

sten Tochter etwa-z von der Gefahr, die ihr Bevor-«

stand. Die Tochter erschrickt;gern hättesie alles

für ihre Mutter gethan; gern alles hingegeben,
nur ihre Tugend und Unschuldnicht. Das arme

Mädchenwußtehier keinen Ausweg. Sie gerieth
in Verzweiflung, . und Man fand sie den andern
Morgen todt in ihrem Veka Vielleichthatte sie
selbstHand an sichgelegt; vielleichtwar sie vor

Schreck
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Schreckund Angst gestorben. Genug sie war da-

hin , nnd niemand konnte sie mehr retten.

Als der ReichediesesUnglückerfuhr, schmerzte
es ihn sehr; daß er nicht geholfen hatte, da es

noch Zeit war. Nun war es zu spät. Diese Ge-
danken und die Vorwürfe seines Gewissensquälten
ihn sein ganzes Leben lang , ja sie marterten ihn

. noch im- Tode. Denn als er aus dem Sterbebette
tag, besuchteihn ein Freund und sahe, daß er wie
ein Verzweifelterdie-Hände rang,

«

senszeteund
weinte. Er fragte nach derUrsaehe-, und der

Kranke antwortete: Ach! ich will eine« einzige
» Stunde mit meinen Thrånenwieder ’erkausen,in
-welche-rmich ehemals Gottes Gnade so mächtig
aufforderte, daß ichidas hättewerden könnenXwas

ich jetzt nichtwerden kann. si
.

Der Freund trösteteihn mit der Hoffnung, daß
er noch Barmherzigkeit vor Gott sinden könnte,
woraus der Kranke antwortete: Vielleichtwohl!
aber ich kann dochnichtmehr all das Gute thun,
was »ichin- einer Zeit von vierzig Jahren hättethun
können , wenn ich jene glücklicheStunde ausge-

«

kaust und ihrer wahrgenommenhätte. Jch habe
, nicht ausgesäetz die Aussicht in die Ewigkeitist

leer für»mich; das Feld soll Garben tragen und

hier sind Disteln ausgewachsen.
. Was meinen siedenn für eine Stunde? fragte

sein Freund. Der Kranke antwortete: Ach! es«
war eine Stunde, in der ichBarmherzigkeitüben
konnte und that es nicht. Jn dieserStunde hätte
ich einer Wittwe mit vier Waisen eine Erleichte-
«rnng und Verlängerungihres Lebens verschaffen«

können. Diese Unglücklichewurde von ihren
-

Gläubigerngedrückt,und hatte keinen Freund auf
der Welt. Sie wußte,daßichsein reicherMann

--

war
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war und nahm ihre Zuflucht zu mir. «Sie schrieb—

Den Brief an mich, den ich hiervor mir liegen -

habe, und« den ich jetzt mit tausendThränenbe-

ziehe Ach! ich versäumteVorfetzliehden gute-n
Zeitpunkt, ihr zu»helfen. Jch hatte keinen Glan-»
ben an«Gott , »ichdachte: dein Geld ist so gut als

verloren; wer wird es dir jemals ersetzen? Ich
nahm mir vor-, die Sache erst durchzudenkenund

überlegen-Ob ich etwa auf eine andere Art ohne
meinen Schaden ihre Bitte erfüllenkönnte.- Allein

dies-Wittwefand den folgendenMorgen ihre Tochter
todt; vielleichtszhattesie sich selbst entleiben Dies
unglückhätteichverhütenkönnen»wenn die Träg-
heit michnicht einfchläferte,daßichdie Stunden
nichtzählte,die nochzur Hülfeübrig-waren.

·

Wie wichtigist es, daßwir jede Gelegenheit
Gutes zu thun sorgfältigin acht nehmen; denn

wenn sie einmal versäumtist, kömmt fie öftere
niemals wieder. I

«

·

,

-

; ;

VI. Wann mußjder Landmannsein GesJ
- treide verkaufen?-

Der Einwohnerder Städte wünschtwohlfeiceGe-
treidepreiseund möchtegern deinLandmann seinGes
treide füreine Kleinigkeitabpressem Der Landmann
hingegenwünscht,daß sein Getreide in recht hohen
Preisen seynmöge, und das alte Sprichwort:
leben und leben lassen, scheintnicht mehr gelten zu
sollen. Da der Landmann nicht nur mit Vielen

, Abgabenbelegt ist, sondern auch zur Bestreitung
seinerWirkhschaftvon denEinwohnernderStädte-
mäncherBeyhülfebenöthigtist , welcheer mit baas
rem Gelde bezahlenmußzsoerfordertes die Billig-

.

-

·

keit,
S
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keit, daß der Getreidepreis.unddie Bedürfnisse
des Landsman in einem richtigen Verhältnisse

«

stehenmüssen; kein Stand kann zurechtkommen,
wenn seine«·Au-ogabe,großerist, als die Einnahme.
Es ist also ossenbar,«daß allzu wohlfeileGetreides

preisedem Landwirth nachtheiligsind.
Aber auch dem Einwohnerder Städte sind sie

schädlich.Diejenigen, die mit dem Umsatz des

Getreideo es eigentlichzu thun haben, als Bäcker,
Brauer, Branntweinbrenner, gewinnen bte einem

höhernGetreidepreiseeher, als daßsiedabey verlie-

ren sollten. Der Kaufmann und Handwerker hat
einen großenTheil seines Gewinns von dem Land-
manne zu. erwarten. -Geräth dieser durch allzu
wohlseileGetreidepreise in Armuth, so ist die na-

türlicheFolge davon , daß dadurch aueh zugleich die

Nahrung der städtisehenEinwohner geschwächtwird.

Ein höherer-Getreid-epreioist ihnen um so unschäd-
lichen-,da sieihn mit auf ihreWaare schlagen,wel-

chessichder Landmann gefallenlassenmuß. Auch
der eigentlicheArme, der seinenUnterhalt von einem

Tage zum andern mit seinerHändearbeitverdienen

musz, ist bey etwa-s höherenGetreidepreisenbesser
-daran,sals»beysehr.wohlseilen. Der Landwirkh
kann alsdann, wenn.er mehr Geld bekommt, in

seiner Wirthschastund- Ackerbau mehrere Arbeiten
und VerbesserungenVornehmen,solgli dem Tag-
löhnerArbeit geben, ja wohl seinen Lo n erhöhen.
Man siehetauehdergleichenLeute wohl bey wohlfei-
len,"-aber nicht bey höherenGetreidepreisen· nach
Arbeit herumgehen.

-

.

-«

Der hoheoder niedrige Getreidepreisstehtnur

selten in menschlicherGeroaltzund hängt'hauptsåch-
lichvon der alles—,regierendenVorsehungab. Der

Mangel oder Ueberslnßistdie«natürlicheUrsache-,
daß
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daß der"Prei8 einer Waare«bald steigt, bald fällt.
Reiche Erndten verursachen ordentlicher Weise.
IXHUSUgeringem-sparsame Erndten aber einen hö- .

kheenGetreidzspkeiszferner , je mehr Konsument-en
da siNd- Destohöhermuß,der Getreidepreis seyn.
»DieZahl der Einwohner ins unserm Lande hat sich
fbsekkfunfzig Jahren Wehen-IIIverdoppelt , die natür-«
sieheFolgedavon Urtspdsdßdas Gekkefdennd alle-»
andere Lebensmittel inzhoherm Preise schnmåssew

. als«vor"funfzig«Jahrens.Auch politischeUmstände
habe-neinen Einfluß-:an des Steigen LUndFallen
Hex Geteeidepreisez. Der Krieg verursacht-nichtnur

in dem "La"nde,.wo er geführtwird, sondernauchin
den ruhig gebliebenenLändern höhereGeereide-«
preise. Je mehr reichennd bemittelte Einwohner
ein Land hat, destohöhersinddie-Preise Außer-
«dem aber leidet ein jeder Getreidepreis, er mag

·

eh oder niedrig sehst-.in.allen-Jahren,knach der-
"

erfchiedenheitderJahreszeiten einegewisse Abän-
derung, welcheein vernünftigerLan,dwirth, der
bev«feinem Getreideverkaufrichtig verfahren will,
gehörigbeobachtenmuß. » Gemeiniglichgilt das

, Gewij zwischen Michaelis unid Weihnachtenam
wenigsten.

·

JU diesemQuartal hat der Landmann
Die-meistenAusgaben; er muß also einen großen
Theil seineggewonnenen Getreidöo :zus·Ma-rkkebrin-

gen; starke Zufuhre mache Wohlfeilere Getreidek ,

Reises Zwischen-Tseihnachten nnd PsiUgsteu ist v

vrdentlicherWeile ein Mittelpreisz zwischenPfing«
sten und Michaelisaber pflegtdas Gestreidegemei-
iEil-Micham meisienzu gelten. Das letztereaber bist

« lehr Ungewißund leidet öfters einen Absgll»ffSo
kann M Anscheineines«gUkeUFrühjahrennd-einer ,

zu hoffendenreichenErndte den Preis zum Fallen
bringe-UeDer Landmann-·der nocheinigen Vor-

«

B b rath .
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rath hat, bringt solchen-ausFurcht, daßer noch
mehr abschlagenmöchte,- zu Markte , wodurch
inichtselten verursachtwird, daß das Getreide zu

dieser Zeit wider die sonst gewöhnliche-Ordnung
weniger als vorher gilt. «

:

Nur die wenigstenLandwirthesind im Stande,
dennach der Verschiedenheitder Jahreszeitenhö-
hern Getreidepreis zu nutzen, sondern siemüssen
sichnach der Beschaffenheit ihrer Vermögensarte-
ständerichten. Ein Landwirth, der die bestenGe-

treidepreisebenuhen will, mußwenigstens-aus ein

Jahr einen baaren Vorschußvon allen seinenAus-

gabenhaben. Nur wenige unserer Bauer-n können

sichwegen der nöthigenAusgaben anders, als durch
den Verkan ihres Getreideshelfen, und sehr viele

größerevGutsbesitzer sind in gleichem Falle. ·.Es ist
immer ein Glück für das Publikum, daß es noch
bemittelte Landwirthegiebt, die nichtaus Noth ihr
Getreide verkaufen dürfen, sondern solches auf
höherePreise aus behalten können. Schlägendiese

— mit den armen ihr Getreide zu gleicherZeit los, so
würden dadurchdie Preise so herabsinken-,daß die

. Landwirthe nicht bestehenkönnten und viele zu
Grunde gehenmüßten. Ueberdies sinddie Kornbö-

den der reichen Landwirthe die besten Magazine,
welchebeyMißwachsdem Mangel und der übermä-

ßigenTheurung wehren;
-

-

-

Ein Landwirth, der es thun kann, thut also
nicht nue nichtunrecht, sondern er handeltvernünf-
tig, wenn er in jedem Jahre die gewöhnlichhöhern
Getreidepreise wahrnimmt. Inzwischen ereignen
sichim Zusammenhangeder Landwikkhschastmanche
·Umstände,welchedies nicht immer soschlechter-
dings gestattenwollen; ZwischenPsingsten und

Michaclis, wo, die höchstenPreisesind, fallen die
"

noth-

—
--—-
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nothwendigstenArbeiten in der Landwirthschasevor.

Diese würden versäumtwerden müssen, wenn ein«

Landwirthsein-enganzen Getreidevorrath nur bloß »

zudieser Zeit, oft einige Meilen weit, verfahren
wollte. Er kannsich dadurchhelfen, wenn er in

den Städten, wo er sein Getreide abzusehenge-

wohnt ist, die erforderlichenSchurtbödenmiethet; .

und seinGetreide zu einer Zeit, wo er die Fuhren
mit Bequemlichkeitverrichtenkann, dahin schickt,
Ein daselbstVon ihm bestellter Bevollmächtigter
kann alsdann das Steigen und Fallen des Gen-ei-
des zu allen Zeiten wahrnehmen , und seinemPrin-
zipal die höchstenPreise verschaffen. Freylichver-

ursacht die Miethe, die Bestellungeines Aufseher-
und das öftereUmschüttenmanche Kosten; auch
trocknet das Getreide immer mehr ein , und leidet

auch wohl durchMäusefraßAbgang. Alle diese
Umständemuß der Landwirthin—Erwägung ziehen,
weil er sonst oft Schaden, statt des gehofften Vor-

theils, haben kann. Manche Wirthe versicheru,
daß sie ihr Getreide das ganze Jahr hindurch für-
den gangbarenMarktprejsVerkofk UNDsolchesint-

— Durchschnirtamvortheilhaftestenbefundenhaben.-
Da der Getreidepreis auch in Ansehungder

Jahre als-verhielt, uvdsrch bald wohifeice, eacd

theureZeitenerei·gnen,so ist die Frage, ob es für
einen vernünftigenLandwirth rathsam sey, seinen
»inwohlfeilenJahren gewonnenen Ueberflußbis

«ankheureJahre aufzubehalten..» Daß die allge-
meine Wohlfahrtnicht darunterleidet, ist vorhin
schonerwähnt,und wenn zur Zeit einesWeiß-dach-
sesnicht nochhie und da alte Vorrathevorhanden
wären,so könnte leichtMangel und Hungers-noch
entsteheu."»Wer sein Gekreide auf künftigeZeiten
aufbehaltenwill , mußfür hinlänglicheund gute

!

"

Bb 2
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Getreidebehåltnissegesorgt haben. Das Getreide

muß besonders gegen Wärme und Feuchtigkeitge-

sichertwerden, weil sichsonstleichtdie verheerenden
Kornwürmer einfinden. Wer sichmitiden gewöhn-
lichenSchüttböden,die meist über den Viehställen
angebrachtfind, behelfenmuß, hat genug zu thun,
sein Getreide VOU eitler Jahreszeit zur andern un-

beschädigtzuerhalten; wie viel mehr wirder nicht
Gefahr laufen, wenn er es mehrere Jahre hindurch
liegen lassen will. Will er Von theuern Jahren
einen Vortheil ziehen, fo mußer ein eigenes tüch-
tiges und bequemesKornhaus haben. Allein auch
hier führt«eine lange Aufbe altung des Getreides
Viele Gefahr, Kosten und Agang mit sich.

"

Ueberhauptmußder Landwirthbey Auf bewah-
rung des Getreidesyauf- theure Zeiten sich ein ge-

, wissesZiel setzen, wenn er nicht am Ende Schaden
habenwill. Dem Geizigenist der Preis seltenhoch
genug. Anstatt daß er bey Steigung des Preises
verkaufensollte, hofft er nochauf eine mehrereEr-

höhungdesselben,zwey Thaler für den Scheffel ist
ihm nochnicht genug ,»

er solldrey Thaler gelten.
Nicht selten aberbetrügter sich; ein unvermutheter
Umstand-vermindertdies erhöhetgewesenenPreise,
und er bleibt mit seinemVorrath sitzen. . .

Ein vernünftigerund billiger Landwirthsucht
sichzwar die höhernPreise zu Ruhe zu machen,-. er

nimmt aber keinen Anstand, sein Getreideloszni
schlagen, fobaldder Preis mit seinen Wirthschaftss
ausgaben und feiner Nothdurftin«einrtu»kichtigen
Verhältnißestehet. Wie aber muß der Getreidepreis
beschaffenseyn, wenn er in einem solchenrichtigen
Verhältnissestehensoll?- — Die Zeiten machen
hierineinegroßeVeränderung.

- Vor dreyßigund
mehrern Jahren hießes: wenn der Roggeneinen

- Thaler
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Thaler-gilt, so kann der Bürger und Bauer beste-«
heu. Das kann aber jetztnicizrinehr gelten, weil
alle Dinge, die der Landwirrhzur Fortsetzungseiner
Wirthschqfknöthighat, sehr im Preise gestiegen
sind. Er muß dem Stellmacher, dem Schmidt,- -

dem Riemerzwey,- ja dreyinal sovielbezahlen, alsf
«

Vor-dreyßigJahren. . Er muß dem Gesinde und
den Tagelöhnerneinen höhernLohngeben, und ihre
BeköstigungfälltjetztEsvielkostbarer;der Landwirth
kann also bey den ehemaligenKornpreisemohnezu
Grunde zu gehen-,niethstehenchleibenxss«Man kann

daher-füglichannehmen ,s—daßder Getreidepreis init
-denWirthschaftdbedürfnissenmir in gehörigemVer-.
hältnissestehet, wennbeygewöhnlichenErndten der

MoggeneinenThaler und acht Groschenund· die«
übrigenGetreidearien verhältnißmäßiggelten.

;2.2v"ITt-.s:sueeekdass-7-Traniendes-«;Sch«seie.
Weil das Schaf ein Thier ist,- welchesgleichan-

dern Thierendes Essensund Trinkensbedarf, auch -

darnach Verlangen zeigt-;so sollt-einein schwerlich
aufdenEisnfail gerathenjdaßirgendwo ihmdieses
zum Theilversagtwürdr.Dennochist dieiz derFall,
In gewissenGegenden der Mark, worunter die

meinige auchgehör-r,darf dass Schafiiiehi Vom

J arm-May bis nach der Herbstivollsckzurnicht trin-
»

ken, Den I Iten May geht-es nochaixfsivasserreisi
chknWiesen, aber den Tag vorausgeht-die Zeirseis
nes Durstes an. Denn von nun an wird ed Vor-

"

allem Wasser sorgfältiggehütet,selbstvor dem der

längsdurchmeine VesitzungenxsiießendenPialne,die
dOPIYin Sachsen aus Bergquellenentspringt."Muß
die SckzafheerdeDämme passiren,»dieanbeyden

-

«

- B b 3 Seiten
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382 W. Ueberdas Tränken der Schafe.

·

Seiten Wasser-grabenhaben; so wird sie mit dem

Hundeherübergehetzt, undgewöhnlichaus dürren

Höhen, wo Bocksbart undHeidekraut wächst,oder.

auf der Brache gehütet, und kommt nicht anders

auf grüne Niederungshütung,als in einzelnen
Stunden gewisserTage, wenn die Heerde, wie

main Schqueisterspricht, salzgierwird , welches
sichnachxihmdurchErdefressenäußert.

» Sehr ost, dochVergebens,stellte ich ihm vor:

»
t) daßeine kleine Meile von mir die Schafe jeden
Tag aus Quellen tränken, so oft sie herankämenz
2) daßman anderwärts , wo keine Quellen wären,
die SchafeMorgens und Abends aus dem Brun-

. nen tränkte; z) daß bey jedem Platzregen, der bey
Tage auf den Höhen fiele, wo die Schafe weideten,
diese vom- Trinken doch nicht abgehalten kwerdes
könnten , auch Vor Durst dann wohl auf einmal zu
viel tränken. Aus diese undjede andere, auf des

Schaseo Physiologiegegründete, Vorstellunghat
mein Schasmeisternur eine Antwort. Sie heißt-
das Schafvieh dürfenun einmal auf diesen Feld-
marken im Sommer nicht trinken;« er sey ein alter

Schafmeister, wissedas aus Erfahrung , und sage
sichvon aller Verantwortung los, wenn andernfalls

- die ganze Schäserey einsginga
Nun ist dieser Mann über meine drey Schäfe-

keyen, die aus 2000 Stück zu Winter bestehen,der

einzige-Schasmeister,(hat mit mir auf das neunte

Schasgesegh und bey seiner Zeit in 14 Jahren-«ist
kein totales Schafsterbengewesen, wie mehr alt

einmalan andern Selzäfereyenin meiner Näh-,
wie denn-auchauf meinen Gütern die Schafe leicht

. verhütetwerden und an der Fäulniß eingehen
können.

,

s

xMan wird sagen: warum schafftder«Herr sich
«

- keinen
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XLMMgescheukemSchgfmekstengZ— Zwar-Ver-
liere-ichivAegendrkBeschaffenheitmeinersHåcuugeu
gewöhnlichzwischenjeder Schar too Stück-,und

wenndieJäPrlingenichtstaugen, wohlmehr. Das
ichaberjähr«ichüber566 Lämmer ziehe,so ist mein-e,

« Schäfereydochim«Zunehmen, und-liefert »des:
Jahr-;;"-;o»hnedas TMöiszieh,·im Herbste

"

zwischen
100 UND909 alt-eHamjnjelzuinVerkaußz

«

die kahl .

Vor Johannks2 Thlr. mfbikkxsesGr; "«gelten.Da-··

beymuß ich«um«der Yallständigkejtwillen zur Ge-

schichteder ini Sommer nichttrinkendenSchafe be-.
Werken an . was zKMUkhkikkUMeine Schafe
stexbxwx . -k--

sz
s

"

»

ji« Die; woran ich bey Eintritt des Frühlings
»dieseverliere, nennt mein Schafmeisterdie Süke

(vermuthlichSeuche) und schreibtsiedem-jungen.
Grase zu. Die andere nennter die-Witten Lun-

gen.(d.ie-weißen.Lungen),an welcher-ichvorige-
Jahr über 200 jährigeSchafe Verlor. Von den
gewöhnlichenSchafkrankheiten, ais —Du«rc·hfall,
Drehkrainkheir:c.seerhn,e"ich nichtskynweil sie in

all-en«Sclgäfereyenvorfalien.- Wider die letztere
werdeich diese-Jahr einen spanischenGebrauch
nachmachen,nnd ineineti Eifnnirern und Jährlingen

- keine-Wolle am Kopfeabscheerenlassen.
Nachdieser vorangeschicktenDarstellung ent-

·ske«h«t«.sixundie »Frage:"gacmein Schafnieister in
Prariisiechhder,-·»tii«'3e«·s«chafe den Sommer hin-
Durchjnichrwill,jsauf,en«.klckssen?’ad,erjpie»Theorie?
Sind z. B. die weißenLungennichthlgen Des
langen Durstes? · Zwar könnteeman für die Mei- -

Tnungmeines Schaf-nei«stersanfuhren, das Kameel
senauchschasartigerNatur, und ertrage lange den

« uist, weswegen es auchzu Reisenin wasserlosen
Wüstentange, deshalbauch vom Herrn Kam sehr

« yb 4 s

witzig·
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384 N vit. Ueber das Tränken der

witzig das Schaf der Wüste genannt werde. ". Unser
Dannwildpret seygleichfallsschafartigerNatur und

trinke selten. "«Er kötinte"sggen:seitdem ich die -

Schäfereyennthmeiner-Weisebehandeke’,·haben
Sie dochkein kotaleizSchafstekhenerlitten, wie wohl
sonst; ja es sitt-dANHANG-« Wie 1797..--4wo.

Ihnen diesedng Schäfekchen2409 Thie. eingetra-
. gen haben;szj«LassenSie mir also ferneZdie Freyheit

nachmeiner rfahrungzu handeln..»«·«’»
An Landwirthe,die über Schafzixehtnicht ge-

meine Einsieht mit Praxis Verbinden, wende ich
michnun mit der Bitte um Belehrung-,was »auf

obiges».zuerwiedern feh? in wie. fern etwa die Pras-
xig den«Sieg über die Theorie Verdiene? oder ob
meine Schäfereyeneine Ausnahme von der Regel
machen?«deren Zustand ich übrigensnach der
Wahrheit geschilderthabe. ·; ,

. .

v. Rochosw auf Reckam
.

VIII;«Wiekönnendie Sandlcinder undLely
dnngen in der Mart zweckmäßigerbenutzt

und verbessertwerden?
«

Es könnte fürx«—die Landmjrthschaftin der Mark

wohl keine wichtigere Entdeckunggemachtwei;den,
·

als wenn wir Mittelausßndigmachten, wodurch
wir ohne verhältnißwidrigenAufwanddieSnndk
länder und Leh·d.ungien’«,fvdie wir mit Getreide PM-

banen , besserals bisher beirntzten,so daßwirifach
einigen Jahren mit mehreren Erfolge ihn-U Korn-
saat anvertrauen könnten, und sie nach gerade zu
einem bessernBoden umwandelten. Das Ueber-
fahren mit Lehm und bessernEtdakken, die Dün-
gung mit Thon, Mergel und Moorerdesind aller-

' "

-

«

dings
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vix-is1VZe-·ässitienaezs«tk«eSand-kennstW

dissgäziöeckmåßigxmid-kökinen,.wennsuezwssssiw
, der NähesolcherxLehdungensindet, MEPHISka

Aufsoande vtsrtheilhaftangewandt werdens-Les ist-
sberwohlseltenderFall, daß man diesesErdasrten
in der RåHeHsianehund dann ist der zAufnjandszn
groß,—nletkdaß man »sichdamit einlassen-IMME-
Wenigstan ist wdhlsquerechnew state-biet-ein«
Morgen,·so·verbe"ssert«,·«·3kostet",.sund spwadser nach!
einer solchenPerbessernngleistet. -

»

-

Es« ist«eine bekannte ErfahrnnsngjaF;.j-edek
Acker inseinemnatürlichenZustandeanszeächkbmä
keitzuninnnt,"je längerer vorherruhig osejrBsqchk
liegt. Selbst die Sandländer, wennÆth keine

»

sogenannteSandschellensind, gebenhiervonfden:

Beweis, der allerdingsjaberbeysdieser Art des-

Bodetss weniger merklickist.«·«««Zwaristdas"«Brszach-
liegeneigentlichkeine Ruhe, da Gras und Kräuter
darin auswachsenz»xdaherdiejenigen, welchedie-
Braehe ganz««sabgeschafftjwissenwollen,»-nicht ganz »

s

M UnrechtbØackptevk-·«Jtaiß?.derszesckusjeuesog-,-
Wnnke VITHEJmkcgrößermVorkheikersetzenkönnte.
AlleinfdiewichtigsteFrage ist immer:

- s

wärestdkjm
«

der Klee in allenstekiskpgijchäckgxzs
Wäre die-

« 'D« bkdürfkeess·qkktjcwkf»Im «må un·« ein

Gleskegk Mittelausznsindemj
h
«g,««

--

»

Wenn es aber gewißist, daßgerAckkrsduÆ
W Vrschkiegm·zuvitiimi;nnd-daßKieseisixiihakk- .

dere Fustterkräutenden—Ackerso nich;aushang akz

UUsEVeJSöWöHWchCUGekkeideartetysondern ihn viel-

niehrVetbfessermso istwohlder sichersteWeg, jene
Sandkänderzu verbessernund dabey sie zugleichzu

benutzen-dieser- irgekdein Futterkrauts aussindig
Mindcheiy das dieseArt des Bodens«sg’ern...au.s
nimm-k-Das VVN ikgcnd einer Gattung unserer
Hauschieregern gefressenwird, dys-pz-zkpszJa-hre

f Vb F« - aus-.

-



336 vtlL VonVerbesserunader Sandländet:.

ausdauerrund sichaus sich-selbst,wieder erneuert,
s und day-»»durchstarke-und saftreicheWurzelnvermö-
gendivärh diesemBoden mehr Fruchtbarkeitzuzu-"
führen-zumed diesemAckerwirklichentziehet, und

das endlich,die daraufgewandteMüheundDünger
durch seine BeUUHUUS ekfeskb letztern- aus«eine
ZejkcatzgMbehrlich·inachte,oder wo möglich,daß
eine solchePflMöeOhnealle Düngunghervorge·
bracht«werden könnte.

» s «

-·--EinsfölchesFutterkrautscheinetdie Cichoriezii
seyn, weicheszu Vermnthen, ich folgendeVerang
lassung«habe.Im Frühjahre1793 ließjchden;
ganz wüstenFuß eines Weinberge-, dessen"B»e-,Z
standtheilegelberKiedfind« . auf welchemauchnichk
ein Grashalmchenwuchs, sondern der ganzszmitso
genanntemBocksbartbelegt war, Behufs einer

Obstbaumpstguzung seiden-· znit Schafiyistdün-
gen und mit-»denViehkartoffelnbesehen. Sie ge-
riethen schlecht, indessenhatte ichdie Freude, daß

— die meisten jungen Obstbåumeanwuchsen,für die

ich freylichdurchMisehungeiner guten Erdart um«

ihre .Wurzeln und für fleißiger-.Begießensgesorgt
«

Haus« Jm Frühjahre1794 wurde dieseBaunk
plantage umgegrabenund mit Cichorienbestellt.
Sie waren zu dickgesået,daher die Wurzeln nicht
starkwaren, doch aberdie Arbeit belohnten. Jm
Frühjahre1795 schlugeneine Menge zurückgeblie-
bener Wurzeln aus, dieich ungestört ließ, um

Samen zu gewinnen, dessenichauch eine ansehn-
licheMenge erhielt, und den ichmit großeinVors
theilabfetzte. Jm Frühjahre1796 belegte wie-

der das ganze Stück; ichbenutzteaber die Eichorien
als Futterkraut, da die Blätter ein gutes Futter
für Schafe und für Kühesind, deren Milchdadurch
vermehrtundverbessert wird. So habeich, ohne

«

"«

sie
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sie wieder in Samen aufschießenznragen-»dieses«
Flecksei-l1796 benutzt-11Undihn zweimal-vengge-
Cbmähenlasse-M wo aber.freilieh-.dieletzte-Sehne
UUV immer geringe aus-sieh «

.

» -·.

DieseSandschellebelegtsessiehvordeszahre in
den Zwischenraumen,wo keine Eichorienasufsckin
ßen- mit weißemKlee,: und auch im jetzigenFrüh-
jahre bemerke 1ich- daß solcherda answåchst»,auch
daßdas ganze Stück ebenso mir Cichokimbewach-
sen ist,

als es bei) seinerersten Anlage»wgp«,,z-;»Sekk
drey Jahren habeichmehr dergleichenAnlagen gez
mache, und«selbstmit einer fliegenden SMAng .

Versuche angsstellkxOb Dis Cichorienganz-Lohne
Dünger wachsenkönnen. Dies ist miolnngen, da
der Boden keine Festigkeiihatte, und der Same

,

«

vom Winde fortgesührkwurde; indessenkamendoclz
im zweyten Jahre einige Pflanzen zum Vorschein;
so daß ich glaube, daß, nieren--dergleichsenSand-:
schellen.nur vor dem-Winde gesichert nndniic ein

wenig Dünger unkesrstüsesmerdem
· auch eins gestei-

Erfolg zn erwarten ist. -

"

«

; . ,- »

Die Cichorieist ein perennirendes Gewächs-
das aber nnr zwey Jahre aushäln Die "alten.«safk-
peichenzWurzelngehen in Fäulniß über, treiben
aber beständigNebenwnrzeln,die immer neue here

«

vorbringen. Dies, unddaß ihre Zerstörung,wo

sie einmal gebauer worden ist ,- viele Mühe verur-

sacht, ist eine bekannteSache.I Man kann daher
mit Recht von ihr eine- vortheilhaste"Wirkungauf -—

die Sandlånder erwartenz snurersorderr es. eine -

kangeReihe von Jahren, um eine solcheVeran- .

dernng diesesBodens hervorzubringen Jene Ek-

Cabrungder natürlichenErziehung des weißen
Kleeo auf dem alten Eichorienlande,wo vorher -

keinesSpur davon zu sindenwar, legedenBeweis
.

.

- ab,
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Eissxvar-Von Verbesserungder Sandleindenf

ab, sdaßxdies Land sich verbesserthat; wenn ich
nbermitdem Spaten-tiefer grub , so fand »ichdoch
nur wenig-Spur Vom Rückstandeder verfaulten
Cichorienwurzel, den ich in solcherMenge schon
zu sindeZnglaubte, daßer an einigen Stellen schon
»dieFarbe dieses vakuchtbaren Bodens in einer

gewissenTiefe würdeVerändert haben, welchesge;
schehen«m-nß,·wennein Stück Land auf dieseArt
benutzt- Mkdz

,

’

«

T -«I-WennjaberjsdieCichorieauch nicht jene große
Hoffnungerfüllet,so ist sie docheine Pflanze,«die!
man als- ein gutes Futterkraut empfehlenkann, be-

sonders für dievGegenden,-dieeinen Uebersiußan

schledztenLändereyenshaben,die den Getreidebau
«

wenig belohnen,, ich«meine unsere drey - bis sechs-
jährigenLehdungen. Immer werde-nsienach dems
Anban der Cichorie alsFutterkraut, je nachdeni
sie indiesem Acker ausgedauert hat, viel bessere
Gestreideerndten liefern, als siebeyihrer bisherigen
Behandlunghervorbrachtenznichtzu rechnen,"daß
sie wenigstens schonim zweytenLJahre eine gute
Erndtejvon Blättern; geben, die die angewandte
Mühe und den Aufwand an Dünger, wo nichtinr
ersten Jahre, doch in den folgendenhinlänglich
ersehen.

· ·

,

-

«

·

s - Für diejenigen, welchedie Cichorienochnicht
als Futterkraut genutzt haben, und denen die hier

«
vorgetragenen Erfahrungenund Bemerkungennichr
ganz-unnützscheinen, wird es nichtüberflüßigseyn-
eine kurzeAnweisungzu ihrem Anbau beyzusügem

Die Cichorie kommt in jeder Art des Boden-
sort, sobaldnur dazu gedüngtwird« »Wählemay-

, ganz schlechtesLand , welchesich dazu immer ins

Vorschlagbringe, von dem man vermuthenkann,
daßdie Winde es sehranstrdcknen Und den-Samen«

weg-
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WL Von Verbesset"una«derSandländezgges-a

wegführenwerden, so såeman ihn , wennes die-

Witterung erlaubt , in den ersten Tagendes RE-

Vembers,sonst- so frühman nur in die· Erde kom- ,

Wen kann-. Nur wenn ein starkerFrost-den aufge-
henden Samen in der Milch, oder heymAufgehen
übereilt;·-kann- beydes·gefährlichwerden. Jm
Frühjahre, wenn man dergleichensnichtmehr be-

fürchtet,ist die beste Und xsichersteZeit; » nur muß
bey einem solchenBoden auf nasseWitterung gese-
hen werden , dasonst der Same seiner Decke so-
leichtsberaubtwerdenkann. Man bestelleden Acker

dkeyfåhkigund pslügeso tief als möglich,wenn

auch noch so schlechterSandbaden hervorkommt.
NachdemdiesesLand durchdie Egge Von allem Un-
kraut und Wurzelngereinigt ist, wird kurzerDün-
ger darauf gefahrenund so tief als möglichunterge-
psiügt, die Erde gleichgeegget, der Same eingesk
säet,. sinkt derHaTrke eingeharkt und sodanneinge-
walet,«Man kann die Cichorie zu diesemZweck
nicht leicht zu stark«såen, und füglichanderthalb
Metzenauf den Morgen aussaem Sollte sichhäm
fig Unkraut sisnde«n.;somußman es ausjåten lassen.
Geht-der-Samesnichtgehörigdichtauf, so lasse
man das folgende Jahr dieCichorienin Samen-
schießenzes wird ; wenn man nicht zu kärglichmir

-

dem Einsammeln verfährt,so viel nebenbey ausfal-
1eu, daßder Acker völligbedecktwird. Dies wie-

derholeman , so oft man bemerkt, daß die Pflanze
sich verliere," ein Fall-. der auch wohl eintreten

»

könnte.
«

«: ’«
«

. Man Verfutteredie«Blätter grün; denn? das

Abt-weinenderselbenzum Wintersutterist nichtan-

zuwehen, weil sie sichganz zerreiben, und wenn

siediesenGrad derfTrockenheitnichterreichthaben, .

leichtfaulen und verderben.
Wür-



399 IX. Einige Zufälle sey den Schweinen.

Würden nichtjene magere Gegenden sichdurch
dergleichenAnlagen eine Feekweidefür ihre Schafe
verschaffenkönnen ,

die siejetzt aus Mangel dersel-
ben immer nur mager verkaufen und also jenen
Vortheil verlieren müssen?

l

« H nb err.

IX. Von einigenZufällenbeyden Schwei-
nen und Mittel dagegen.

Im Sehtemberstückdes gemeinnützigenVolks-
blatto vom Jahre 1798 wird einer Entzündungss
krankheit der Schweine gedacht, welchemit Ver-

siopfung verbunden ist , nnd wobey alle Freßlnst
vergeht. Die Krankheit ist köstlich,und es wird

ein Klysiier vorgeschlagen. An eben dem Morgen,
da ichdas Stück bekam , hatte mir die Magd ein

kranker- Schwein gemeldet, bey welchemsichdie

Merkmahle der Entzündungskrankheitzeigten. Da

ich eine Klystierspritzehatte; so machteich von dem

VorgefchlagenenMittel Gebrauch: weil es aber je-
desmal gleichwieder abging und sichdie Magd nicht
gut damit behelfenkonnte; sowurde statt desselben
dem Schweine ein Ende Talglichtj etwa eines klei-

nen Fingers lang , als Klnstierbeygebraehr.Auch
dies ging mehrmals wieder weg, bis es endlich
schmelzte,und darauf Oeffnung, Freßlustund Ge-

nesung erfolgte. Meinem Nachbar starb eins an

dieser Krankheit.
·

Zweymalhat sichdieser Fall auf meinem Hofe
ereignet. Das erstemalfraßein Schwein den Ans- ,

schnittvon einigen kastrirtenKemppökkett,und viel-
«

«

«

leicht hat das zweytemal das Schwein von einem

krepikten Schafe gefressen, da mehrereanf dem

Felde hernmlagen.
—

"

Be.



IX. Einigesufälle btydenSchweinen Jst

f Bey dem Rauschender Säue auf deiuiFeldeim
Sommer hatten schon zu dreyenmalen bald nach
demsRauschensichhinten an deu Säuen Maden
gesunden. Ein Hirte rieth mir , daßichsollte altes

Fensterbleyklein schneiden,etwa einen halbenLöffel
voll aus ein Butterbrod streuen, dies zusammen
klappen Und Der Sau zum Fressen geben lassen.
Es kann des Tages zwey bis dreymal geschehen,und
es soll am besten seyn- Wenn es eine« Stunde vor

der Fütterunggeschiehet. Dies Mittel hat nach
einigen Tagen immer glücklichgewirkt. Mit an-

derm Bcey habe ich keine Versuchegemacht, weil

ich altes Fensterbleyhatte.
"

Jn der strengenKälte zwischenWeihnachten
und Neujahr hatte ich eine Sau mit nseun Ferkelm
Diese waren nur neun Wochenalt, abs die saugen-
de Mutter bel) aller Freßlustnichts herunter brin-
gen konnte. Ich mußte die Ferkel«von ihr nehmen
lassen.«-.»Hiertrat ein doppelter übler Umstand ein:
die Ferkelwaren erst halb spänJ und hättennoch
drey bis vier Wochensaugeumüssen, Dabey war
diespKälteungemeingroß-.und’,siemußtenwahr-
scheinlichversrieremUm dies zu Verhüten,wurde
im Schafstalleeine Bucht gemacht, damit sie auf
demSchasmistewarm liegensollten. Hier lernten

siebald ihrenTrank hinunter schlursen, und wuch-
senbey guter Fütterungsehr gut. Da die Nächte
lang waren- so bekCMM sie UpchAbends um zehn
UhrFutter, und sie fraßen. Nachdem Zeugnis-
anderer hatten siesogar YOngFordenen , die mit
ihnengleichalt- und gehoriggesauget und abgesetzst
wriden waren-—E

·

,

Auchdie Mutter wurde gerettet. Ich bekam-
vou einer Bauerssrau für-einenDreer sogenann-
ten Prustebüde1.Dieserwurde der Sau

artig-gierig— il
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Milch seingegeben,»und nach etwa einer halben ·

sStunde brach sieeine-nichtkleinsgemaclgthobgleich
gekochteKartoffel aus.

«

Dieser Frau war es- mit

Deiner im Halse eines Schweins sich·festgesetztenKar-

-»toffelauch.sogegangen , und sie hatte dieses Mittel

gebraucht.
«

Eben dies Mittel, nur in einer größern
·

Portion, würde auchwohl bey dem Rindviehe hel-
fen-, welchesmit Kartoffelngefuttert wird. Denn
da diesegemeiniglichroh gegebenwerden, so kann

sichder Fall ereignen, daß sicheineKartoffel im

Schlunde festsetzt. Mir hat man einen Ort in der

Nähe genannt,-wo eine Kuh an einem solchenZu-
fallspkrepirtist. , ,

;

.

«

Scheiben

X. Ein Ersatzmittel der Chorolate.

»DieChocolatekann durchein Getränk, welches
jContant heißt, in der äußernGestalt, dem Ge-
schmackund»der Wirkung sehrgut vsertretenwerden.
jMan nimmt-Ideenbis vier Loch feinesNeißmehh
zwey Loth.-’äb’gieschkjlteWallnuß- oder Mandelkörner,
Vier LothZuckernnd etwas Zimme, stößtund reibt

«

alles in einem Mörser zusammen.s .«Von"dieseml-

Pulver nimmt man auf einePerson ein Loch, quirlt
- esin drey bis Vier TassenkochendeMilch und thut

. zeiggequirlteoEiz mit dem Dotter und dem Weißen
hinzuund läßt es ein paar-malaufkochen.

'

Das

Getränkist weiß, seemig, von derDidte der Cho-
colate, von ihr ähnlichem-,wenigstenseben fes-gu-
kkm Geschmackund ungemein nährend. -·-«"-«:——

»,-


